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Verstärkte Abwehr in Nahost
Bagdad-Pakt bleibt besteben — Beistandshilfe der USA

London (dpa/ap). D ie  Aufrechterhaltung des kollektiven 
Sicherheitssystems im  Nahen Osten und eine stärkere Betei­
ligung1 der USA an dem westlichen Verteidigungsbündnis in 
diesem Gebiet sind d ie w ichtigsten Ergebnisse der M in ister­
ratstagung des Bagdad-Paktes in  London. In  einer gemein­
samen Erklärung, d ie von den Regierungschefs Großbritan­
niens, Persiens, Pakistans, und der Türkei sowie von dem. 
amerikanischen Außenminister Dulles unterzeichnet wurde, 
betonten die teilnehmenden Länder ihre Entschlossenheit, 
jeder Aggression im  Nahen Osten W iderstand zu leisten. Der 
Notstand sei heute größer als je  zuvor.

D ie F rage  der w eiteren M it­
gliedschaft des Iraks in  dem 
Verteidigungsbündnis w urde in 
der Erklärung nicht angespro­
chen. Es wurde led ig lich  m it­
geteilt, daß die zuständigen 
Regierungen gegenw ärtig  prü­
fen, ob „der Pak t und seine Or­
ganisation irgendwelche wesent­
lichen Änderungen erfahren sol­
len“ oder ob das Bündnis in 
seiner gegenwärtige Form  w e i­
tergeführt werden soll.

D ie  U SA  erklärten sich be­
reit, „im  Interesse des W e lt­
friedens und gemäß der beste­
henden Ermächtigung durch 
den amerikanischen Kongreß, 
m it den Unterzeichner-Nationen 
dieser Erklärung über ihre S i­
cherheit und Verteid igung zu­
sammenzuarbeiten“ . In  der ge­
meinsamen Erklärung heißt es 
an dieser Stelle w e iter : „D ie 
Vereinten Nationen werden sich 
unverzüglich an Übereinkom­
men beteiligen, die dazu be-. 
stimmt sind, diese Zusammen­
arbeit zu verw irklichen.“

Zw eise itige  Bündn isse
Dieser Passus w urde in  zu­

ständigen K reisen  der b r it i­
schen Hauptstadt dahin ausge­
legt, daß sich die amerikanische 
Regierung bereit erklärt habe, 
die vo lle  Verantwortung eines 

.M itg lieds der Paktorganisation 
zu übernehmen, ohne jedoch 
dem Bündnis im juristischen 
Sinne als Vollm itglied  beizutre­
ten. In  diplomatischen Kreisen 
rechnet man damit, daß die 
U SA in aller Kürze m it den 
Unterzeichnern der Erklärung

zweiseitige Verteidigungsbünd­
nisse abschließen werden, um 
die Sicherheit und V erteid i­
gungskraft der Paktm itglieder 
zu stärken.

Außenminister Dulles gab 
Großbritannien, der Türkei, 
Persien  und Pakistan die Zu­
sicherung, daß die U SA  selbst 
im  Fa lle  eines K riegsrisikos 
ihre Verbündeten nicht im  Stich 
lassen würden. Dulles, der 
diese Erklärung- nach der E r­
öffnung des M inisterrates der 
Paktstaaten durch den b rit i­

schen Prem ierm in ister Macmil- 
lan abgab, beschuldigte die So­
wjetunion, m it der K riegs ­
furcht der Menschheit zu spie­
len  und betonte, die U SA seien 
nicht bereit, diesen P re is  zu be­
zahlen.

Dulles forderte die Paktstaa­
ten, die außer dem Irak  vo ll­
zäh lig  vertreten waren, nach­
drücklich auf, den nördlichen 
Eckpfeiler des Verteid igungs­
schildes zu einem festen B oll­
w erk gegen jede sowjetische 
In filtration im  Nahen Osten 
aüszubauen. Zu den arabischen 
Einigungsbestrebungen sagte 
D u lles: Staatspräsident Nasser 
sei nach Ansicht der U SA  nicht 
der Vertreter des echten arabi­
schen Nationalismus. D ie US- 
Regierung glaube nicht, daß 
Nasser an einem dauerhaften 
Staatsgebilde baue, da die 
Grundlagen, auf die er sich 
stütze, ungesund seien.

S o  w u r d e  K ö n i g  F e i s a l  e r m o r d e t
Sein  T o d  w ird  bedauert — E in  Augenzeuge  berichtet

Amsterdam (dpa). A ls  erstem 
westlichen Journalisten, der 
den Umsturz im  Irak  m iterlebt 
hat, gelang es dem dpa-Foto­
reporter K a rl Brayer, Bagdad 
w ieder zu verlassen. E r tra f in 
Amsterdam ein, w o er einen 
Bericht über den Sturz der ira ­
kischen Monarchie gab. Dem­
nach g in g  die R evo lte  von einer 
Eliteeinheit der irakischen A r­
mee unter Führung des jetzigen 
Ministerpräsidenten Karim  Kas- 
sem aus, der zur Unterstützung 
K ö n ig  Husseins gegen eine O f­
fiziersrevolte in  Jordanien aus­
gesandt werden sollte. Nach 
der Munitionsausgabe an die 
Truppe umstellte s ie ' in  der 
Nacht das königliche Palais, 
während Offiziere in das Ge­
bäude eindrangen. D er den O f­
fizieren entgegentretende Onkel 
des Königs, Abdul Illah , wurde 
aufgefordert, |ieh zu ergeben.

A ls er der Palastwache den 
W ink  gab, die E indringlinge zu 
erschießen, erw iderten diese 
das Feuer und machten alles 
nieder, was sich ihnen in  den 
W eg  stellte.

K ön ig  Feisa l ist bei diesem 
Gemetzel nicht sofort getötet 
worden, sondern starb erst zwei 
Tage später an den Fo lgen  der 
ihm zugefügten Verletzungen. 
D ie Leiche Abdul Illahs über­
gab man der Menge, d ie m it 
ih r  zwei Tage  lang durch die 
Stadt zog. Später zerstückelte 
der Mob die Leiche, ebenso w ie 
d ie des ehemaligen M in ister­
präsidenten N u ri es Said. Von 
seiten der aufständischen O ffi­
ziere w ird  der Tod des Monar­
chen bedauert. Sie weisen a ller­
dings darauf hin, daß die Orgie 
den Pöbel von Gewalttaten g e ­
gen die in der Stadt lebenden 
Vertreter des Westens ablenkte.



Chrustschows 
Konferenz ?

K . W . B. Das G ipfeltreffen 
der Großmächte w ird  kommen. 
Es wurde freilich  nicht, w ie  
Chrustschow es w ollte, am 
22. Juli begonnen, und es w ird 
auch nicht am M ontag anfan­
gen, w ie  der sowjetische R e ­
gierungschef in  seiner letzten 
B litzantwort wünschte. Aber die 
Behendigkeit, m it der der H err 
des Krem l plötzlich alle Bedin­
gungen des Westens annahm, 
um seine Konferenz m it Am e­
rikas Präsidenten zu bekom­
men, w ird  einen N ew -Yorker 
Term in innerhalb der nächsten 
zw ei bis drei Wochen erzw in­
gen. Es ist kein Zweifel, daß 
der P lap  dieser Konferenz auf 
höchster Ebene und seine be­
vorstehende Verw irklichung das 
W erk  Chrustschows ist. D ie 
von ihm zu dieser Zusammen­
kunft genötigten Mächte aber 
haben es nun in der Hand, aus 
dem Treffen  einen E rfo lg  für 
ihre P o litik  zu machen.

W ie  kann das geschehen? 
D er W esten ist als Einheit ein 
ständig problematischer Faktor. 
D ie Nahost-Krise hat w ieder 
einmal bestätigt, daß in k r it i­
schen Situationen das System 
der Konsultationen und A b ­
sprachen untereinander nur sehr 
mangelhaft funktionieren kann. 
W oh l haben die Amerikaner 
ihre Verbündeten über ihre In ­
tervention im Libanon benach­
richtigt. Doch sie glaubten, so 
schnell und unbeeinflußt han­
deln zu müssen, daß sie Rat 
und Zustimmung ihrer Freunde 
oder mindestens eines großen 
Te ils  ihrer Freunde vorher 
nicht haben ab warten können.

Das hat Verstimmung und 
Bedenken ausgelöst. Sie sind 
besonders im  Rat der Atlantik­
pakt-Staaten besprochen w or­
den. Und sie haben auch zu 
mancherlei —  freilich  aufge­
bauschten —  Gerüchten über 
die verschiedene Beurteilung 
der amerikanisch-britischen A k ­
tionen im Nahen Osten geführt.

M ilitärisch-politische Aktionen 
müssen Gemeinschaften, die aus 
Völker-Individualitäten gebildet 
sind, selbstverständlich immer

in einen Zustand des Nachden­
kens und des gesonderten A b ­
wägens versetzen. Sie brauchen 
Zeit und Gedankenaustausch, 
um das Notw endige oder A b ­
w egige solcher Aktionen einzu­
sehen und zu billigen. Diese 
Zeit möchte ihnen der sow jeti­
sche Regierungschef nehmen. 
Es ist indessen klar, daß er 
den Anschluß an den fü r ihn 
wichtigsten Term in nicht mehr 
erreicht; denn die Beratung 
über die Notw endigkeit des 
Eingreifens im  Vorderen Orient 
ist abgeschlossen. M ag auch 
wohl von, manchem Partner der 
westlichen Gemeinschaft der 
amerikanische In itia tor erst 
nachträglich seine B illigu ng be­
kommen haben —  auf dem 
Schauplatz der Ereign isse selbst 
kann direkt die Sowjetunion 
nicht mehr eingreifen, wenn sie 
es nicht m it militärischen M it­
teln zu tun versucht. Daß sie 
sich außerdem die große Ge­
legenheit entgehen ließ, die 
Amerikaner im Sicherheitsrat 
der Vereinten Nationen m it 
ihrer Stimme zum schnellen 
W eggang  aus dem Libanon auf­
zufordern, w ird  Chrustschow 
noch als die nachhaltigste N ie­
derlage dieses Jahres einsehen 
müssen.

W enn nun in vielleicht v ier­
zehn Tagen Chrustschow im  
Sicherheitsrat der Vereinten 
Nationen sitzen w ird, kann er 
nicht mehr als der propaganda- 
s'üchtige Fürst des Friedens 
gegen das Land auftreten, in 
dem er dann zu Gast sein w ird. 
In  dieser Zeit w ird  sich noch 
mehr als bis heute heraus­
gestellt haben, daß der E in griff 
Amerikas im Libanon eine A k ­
tion zur Verhütung gewaltsamer 
Veränderungen im Vorderen 
Orient gewesen ist. Inzwischen 
w ird  man einsehen gelernt ha­
ben, daß —  w ie schief auch 
immer die amerikanische Nah- 
ost-Politik  der Geschenke an 
die Falschen gewesen sein 
m ag —  die arabischen Länder 
in ihrer Gesamtheit je tz t vor 
einer gefährlichen Entwicklung 
standen. Es ist nicht einmal 
notwendig, den in einigen ame­
rikanischen Zeitungen veröffent­
lichten Informationen nachzu­
gehen, nach denen Nasser m it 
Chrustschow für die nächsten 
Wochen angeblich ein ganzes 
System von „F re iw illigen “-Ak­

tionen verabredet haben soll. 
Es genügt zu beobachten, w ie 
temperamentvoll der Krem l alle 
ideologischen und rea lpoliti­
schen Bedenken über den Hau­
fen  w irft, um sich je tz t unter 
allen Umständen in den Stun­
den der Nahost-Entscheidung 
als M itsp ieler in  Szene zu
setzen.

*

D ie  Westmächte haben in
zehn Jahren kaum eine ein­
drucksvolle und einhellige Nah- 
ost-Politik  zu entwickeln ver­
mocht. D ie Ereign isse der letz­
ten Wochen haben sie nun um 
so mehr vor klare Entscheidun­
gen gestellt, als statt der M it­
sprache, die Chrustschow er­
sehnt, ihm die Schuld vorgehal­
ten werden kann, die Moskau 
an der unruhigen und anorga­
nischen Entw icklung im Nahen 
Osten hat. Es ist durchaus vor­
stellbar, daß sich das Forum 
von N ew  York, das Chrustschow 
suchte, um vor allem Amerika 
anzuklagen, zu einer Konferenz 
fü r die Freiheit der von Mos­
kau unterdrückten Völker und 
fü r die Freiheit von kommu­
nistischen Einflüssen überhaupt 
entwickelt. Da die Bundesrepu­
blik  darauf dringen muß, daß 
jede Gipfelkonferenz, wo und 
wann immer sie stattfindet, 
nicht an ihrem eigenen F re i­
heitsproblem vorübergeht, w ird  
sie, wenn diese Gelegenheit mit 
bestem W illen  und m it a ller 
Energie ■wahrgenommen w ird, 
auch in N ew  York  vertreten 
sein. D ie Freiheit der arabi­
schen Völker muß auch das 
Interesse der westlichen W elt 
sein. Es lag nur am Ungeschick 
der gutgemeinten politischen 
Führung des Westens, daß die 
Völker des Vorderen Orients in 
den Sog des sowjetischen Im ­
perialismus geraten konnten. 
Im  Schatten der Kanonen, die 
zwar noch bereit, aber schon 
vor der Demontage stehen, 
sollte der W esten in der Lage 
sein, die Chrustschow-Konfe- 
renz in N ew  York  zu einer 
Konferenz fü r die Freiheit zu 
machen.



Nasser schielt  auf Kuweits ÖL
Scheich Abdullab Salem al Sabab bedrängt — Brennpunkt Persischer Golf?

P . London (E ig.-Ber.). M it 
Besorgnis hat London die Nach­
richt vernommen, daß der 
Staatspräsident der Arabischen 
Republik, Nasser, nicht nur m it 
Chrustschow in Moskau, son­
dern anschließend auch m it 
dem Scheich von Kuw eit, P rinz 
Abdullah Salem al Sabah, in 
Damaskus verhandelt hat. Ob­
wohl die britische Regierung 
hofft, daß die W elle der natio­
nalen Erhebungen zum S till­
stand kommen w ird , lassen die 
Presseberichte aus dem Nahen 
Osten sehr deutlich zum Aus­
druck kommen, daß Nasser sein 
Ziel, einen gesamten verein ig­
ten arabischen Machtblock zu 
schaffen, energisch w eiterver­
fo lgt.

Nach dem Besuch syrischer 
Truppenverbände hatten Nasser 
und der Scheich von Kuw eit 
eine längere Unterredung, über 
deren Inhalt zwar Stillschwei­
gen herrscht, aber man weiß, 
daß der Scheich nicht nur 
freundschaftliche Beziehungen 
zu Syrien und Saudi-Arabien, 
sondern auch zu Ägypten unter­
hält und daher Großbritannien 
und den' USA zum Ausdruck 
gebracht hat, daß er fremde 
Truppen in seinem Fürstenreich 
nicht dulden würde. E r er­
klärte, daß seine eigene Armee 
für Ruhe und Ordnung sorgen 
könne.

Ku w eit besitzt eine Gesamt­
bevölkerung von 205 000 Ein--* 
wohnern, von denen 115 000 
Ausländer sind, darunter 7000 
B riten  und Amerikaner. Von 
diesen fast 200 000 Arabern sind 
80 v.H . offensichtlich nasser- 
freundlich. Inw iew eit die 3000 
Soldaten und Polizisten K u ­
w eits auf Nassers Seite stehen, 
ist unbekannt. Aber man weiß, 
daß Nassers Vertrauensleute in 
Sämtlichen Schlüsselstellungen 
sitzen und darf daher anneh­
men, daß sich im  Falle eines 
Aufstandes der Scheich von K u ­
w eit schwerlich auf seine be­
waffneten Streitkräfte verlassen 
kann. Bereits vor einem Jahr 
berichteten englische Zeitungen, 
daß beispielsweise K u w eit über 
65 neuerrichtete Schulen ve r­
füge, die sämtlich m it eng­
lischem Geld erbaut wurden, 
deren Leh rkräfte aber zum

überwiegenden T e il aus ägyp ­
tischen Nationalisten beständen.

Großbritannien, das sich mit 
den Verein igten Staaten den 
Ölreichtum von Kuw eit teilt, 
führte im vergangenen Jahr für 
370 M ill. Pfund Sterling Rohöl 
aus Ku w eit ein. über die H älfte

des in Großbritannien benötig­
ten Rohöls stammt heute aus 
diesem kleinen Fürstentum am 
Persischen Golf, das 120 Qua­
dratmeilen Ölfelder m it 132 
Quellen besitzt. A lle in  60 M ill. 
Tonnen Rohöl wurden im  Jahre 
1957 von Kuw eit exportiert.

W irtschaftsw under im  V ord eren  O rien t
V or noch nicht zu langer Zeit 

erklärte einer der britischen 
Diplomaten, der in Vorderasien 
tä tig  ist, daß Kuw eit niemals 
kommunistisch oder arabisch­
nationalistisch werden würde, 
w eil es das Geld der westlichen 
W e lt  zu dringend benötige. Man 
schloß sich dieser Vermutung in 
englischen Regierungskreisen 
an, da man wußte, daß die So­
w jetunion w eder das Geld noch 
den Bedarf für ö l  hat, um die 
Nachfolgeschaft der bisherigen 
Absatzländer antreten zu kön­
nen. Man sagte sich weiter, 
daß auch Nasser in gew isser 
W eise am Reichtum und W oh l­
stand a ller arabischen ölexpor­
tierenden Länder profitiere und 
daher von politischen Zwangs­
maßnahmen Abstand nehme.

D ie Ereign isse der jüngsten 
Zeit haben jedoch die bisher 
vermutete Theorie in drohende 
Besorgnis verwandelt. Kuw eit 
ist heute nur von Englandgeg­
nern umgeben, der Einfluß 
Nassers ist stärker denn je  und 
K u w eit ist nicht in der Lage , 
sich diesem Einfluß zu entzie­
hen. Gewiß leben der Scheich 
und sein Land von den 1,2 M ill. 
P fund Sterling, die der Staats­
kasse des Landes wöchentlich 
überwiesen werden. Aber auf 
der anderen Seite darf man 
auch nicht übersehen, daß Ku ­
w eit heute über eine derartige 
Gold- und Devisenreserve ver­
fügt, daß es ohne weiteres 
seine Ölquellen für längere Zeit 
stillegen kann. Es wäre lange 
Zeit in  der Lage, von seinem 
K ap ita l zu leben.

Man vergiß t heute vielfach, 
daß sich dieses kleine, ölreiche 
Gebiet am Persischen Golf zu 
einer A rt „Musterlän die des 
Orients“ entwickelt. N icht nur 
das deutsche, 'sondern auch das 
kuweitsche Wirtschaftswunder 
sollte Beachtung finden. Kein

Land der W e lt ist, entsprechend 
seinen Größenverhältnissen, 
wohlhabender als Kuweit. D ie 
einstmaligen Nomaden, Kam el­
treiber, Perlenfischer, Hammel­
hirten und Schmuggler sind 
heute hochbezahlte Industrie­
arbeiter, selbständige Geschäfts­
leute, Hauseigentümer oder 
Farm er m it den teuersten ame­
rikanischen Luxusautos, elek­
trischen Waschmaschinen, Zen­
trifugen und automatischen 
Plattenspielern. Sie schicken 
ihre K ind er kostenfrei in Schu­
len und lassen sie auf Univer­
sitäten in Ägypten studieren.

In fo lge  der gesunden w irt­
schaftlichen L a ge  strömten 
Menschen aus allen Teilen  A ra ­
biens, Asiens und A frikas in 
das Land. 100 000 Ausländer 
nahm K u w eit seit dem Jahre 
1946, als die ersten Ölquellen 
in  Betrieb gesetzt wurden, auf. 
Damit verdoppelte sich die B e­
wohnerschaft des Landes, aber 
zugleich m it diesem> Strom  A r ­
beitsuchender kamen auch die 
politischen Agenten, die derart 
geschickt ihre Mission erfü ll­
ten, daß der weise Scheich ve r­
mutlich heute nicht mehr weiß, 
w en er von seinen Untertanen 
als Freund und wen er als 
Feind zu bezeichnen hat.

Daß dem Scheich ein in 
Freundschaft verbundener Nas­
ser genauso lieb ist w ie  es die 
ihn durch ihr Geld erhaltenden 
B riten  sind, ist daher nur zu 
verständlich. Im  Grunde seines 
Herzens mag er den bisherigen 
Zustand seiner Unabhängigkeit 
sicherlich fortgesetzt sehen. 
Aber die am Persischen Golf 
versammelten Beobachter glau­
ben f'eststellen zu müssen, daß 
Nasser mit Leichtigkeit das 
ferne und sicherlich nicht ganz 
so erfolgreiche Großbritannien. 
ablösen wird, w eil der Scheich 
von Kuw eit nicht das Schick­
sal K ön ig  Feisals teilen möchte.



„Grundschule der Bevölkerung“
190000 Mitteldeutsche unter Waffen — Die Remilitarisierung der Sowjetzone

Bas gespaltene Deutschland ist ein doppeltes Deutschland. 
Es beherbergt heute zwischen Rhein und Oder auch zwei A r ­
meen. Über das Entstehen einer dieser Armeen, ihre Struktur 
und Größenordnung veröffentlichte vor kurzem das Bundes- 
m inisterium fü r  Gesamtdeutsche Fragen  einen Bericht. E r ist 
der „Aufrüstung in  der sowjetischen Besatzungszone“  gew id­
met. A u f d ie Angaben dieses Berichts stützt sich nachstehende 
Darstellung.

In  diesen Tagen  wurde ein 
Jahrestag stillschweigend über­
gangen, der nicht unterschlagen 

. werden sollte. V or zehn Jahren, 
im  Juli 1948, begann die W ie ­
deraufrüstung Mitteldeutsch­
lands. D ie sowjetische M ilitä r­
adm inistration befahl unter der 
Tarnkappe „Kasern ierte Volks­
polizei“ die Aufstellung von 
Ausbildungs- und Stammver­
bänden einer deutschen Arm ee. 
Ih re  Infanterie-, A rtillerie-,
Panzer-, P ion ier- und Nach­
richteneinheiten waren die Bau­
steine eines militärischen G e - ' 
bäudes, das dann 1956 offiziell 
das Firmenschild „Nationale
Volksarm ee“ erhielt.

Heute dienen in  diesen Streit­
kräften HO 000 Mann. Ihnen 
stellt die Sowjetunion alles, 
was eine Arm ee benötigt: Vor­
bilder, Ausbildungsvorschriften 
und Waffen. W obei a llerdings 
die- W affenlieferungen zu kurz 
kommen. D ie Statistiken der 
„Volksarm ee“ weisen beträcht­
liche D ifferenzen zwischen dem 
Soll- und Istbestand ihrer Aus­
rüstung auf. So sind bisher 
etw a 30 von 100 K raftfahrzeu ­
gen nur au f dem Papier vor­
handen. D ie  Zahl der A rtille r ie ­
waffen  ist noch gering. Ebenso 
lieg t die Ausrüstung der 11 000 
Mann starken Lu ftstre itk rä fte 
hinter den Planzielen  zurück.

Nach sowjetischem Vorbild
Nach den W orten  des Zonen­

verteidigungsm inisters Stoph 
soll * die „Volksarm ee“ eine 
Grundschule der männlichen 
Bevölkerung sein. Stoph läßt es 
an H ärte in dieser Grundschule 
nicht mangeln. Getreu dem so­
w jetischen Vorb ild  verbringen 
die Einheiten einen Großteil 
ihrer Ausbildung im  Sommer 
und W inter, T a g  und Nacht 
auf den Truppenübungsplätzen. 
Seit 1957 w ird  auch der Angriff 
m it taktischen Atomwaffen ein­
studiert, obwohl diese W affen 
der Zone bisher von der So­

w jetunion vorenthalten werden. 
D ie Zonenregierung hat die 
Stärke der Volksarmee von An­
fang an beschränkt und sie als 
übersichtliche, verläßliche K a ­
derarmee angelegt. Dennoch 
w ird  ihr Einsatzwert fü r die 
Sache des Kommunismus von 
Zeit zu Zeit in Zw eife l gezogen. 
Erst kürzlich klagte V erteid i­
gungsminister Stoph auf dem 
V. Parte itag  der SED über das 
„politische Bewußtsein“ der 
Armeeangehörigen.

Dieses „Bewußtsein“  ist in 
den Streitkräften der Zone 
einer ständigen Kontro lle  un­
terworfen. D ie Arbeit der Po lit-  
Verw altung erstreckt sich vom 
Verteidigungsm inisterium  bis in 
die Kompanien. A llein  in  den 
D ivisionen arbeiten je  14 Funk­
tionäre an Schulung und Über­
wachung der Soldaten. Ih r  Arm  
reicht bis in das Privatleben 
des letzten Rekruten. Eine aus­
schließlich fü r die „Volksarm ee“ 
eingesetzte Hauptabteilung des 
SSD hat ihr N etz  geheimer 
M itarbeiter und Informanten in 
allen Einheiten ausgelegt.

Wie alle D iktaturen
W ie  a lle Diktaturen stützt 

sich das Zonenregime auf meh­
rere militärische Verbände. Ih r 
unabhängiges Nebeneinander 
dient als Sicherheitsfaktor vor 
dem in einer Notsituation m ög­
lichen Ungehorsam eines Trup­
penverbandes. So unterhält 
Pankow  neben der „Volks­
armee“ drei m ilitärisch ver­
wendbare Polizeitruppen: die
Grenz-, Bereitschafts- und 
Transportpolizei. Sie unterste­
hen dem Innenministerium und 
sollen vor allem die innere 
Sicherheit des Staates garan­
tieren.

D ie Bereitschaftspolizei be­
stand ihre erste „linientreue 
P rob e“ bereits am 17. Juni 
1953. Sie wurde aus den damals 
eingesetzten Wachbataillonen

des SSD auf gebaut und umfaßt 
heute 25 000 Mann. D ie  an der 
Zonengrenze, dem R in g  um 
Berlin , der Ostsee, sow ie an 
Oder und Neiße stationierte 
Grenzpolizei verfü gt über 42 000 
b is  46 000 Angehörige, zusam­
men m it den an besonderen 
„Stützpunkten“  zu Spitzeldien­
sten eingesetzten „H elfern “ . D ie 
zur Sicherung des1 Verkehrs­
wesens geschaffene Transport­
polizei zählt 8000 Mann.

„Scharfschützen 
von morgen“

D ie „Gesellschaft für Sport 
und Technik" und die „B e­
triebskampfgruppen“ spielen 
eine entscheidende R o lle in der 
M ilitaris ierung der Zone. D ie 
1952 zur W ehrertüchtigung der 
Jugend gegründete GST zählt 
zur Zeit 550 000 eingeschriebene 
M itg lieder. Ih r  Vorsitzender, 
der Spanienkämpfer und ehe­
m alige Generalinspekteur der 
„Kasern iertenVolkspolizei“ Stai- 
m er läßt am Sinn des* Gelände-, 
Schieß-, F lu g- und Seesports 
und des technischen Sports der 
Gesellschaft keinen Zweife l auf- 
kommen. Bei seiner Amtsüber­
nahme 1955 erklärte er es als 
seine Aufgabe, „d ie Gesellschaft 
von ihren zivilen Elementen zu 
rein igen und daraus in kürze­
ster F r is t eine straffe m ilitä­
rische Massenorganisation zu 
machen“ . Das Zentralorgan der 
F D J  die „Junge W e lt“  fe iert 
bereits heute die Sportschützen 
der G ST als „Scharfschützen“ 
von morgen.

D ie  dem Verteidigungsm ini- 
sterium unterstellte GST ist 
seit 1956 planmäßig in den A u f­
bau einer Zonen-Miliz einbe­
zogen, zu der auch die „B e­
triebskampfgruppen“ der SED 
gerechnet werden müssen. Sie 
wurden 1953 auf Geheimbe­
schluß des Zentralkomitees ins 
Leben gerufen und erhielten 
als Vorb ild  die „Arbeiterbatail­
lone der tschechoslowakischen 
Volksrepublik, die 1948 die 
Konterrevolutionäre verjagten“ . 
Ih re Stärke w ird  auf 250 000 
Mann geschätzt, die v ier Stun­
den wöchentlich außerhalb der 
A rbeitszeit zu Straßen- und Ge­
ländekämpfen eine Schießaus­
bildung erhalten,



„Sozialistisch“ ist nicht demokratisch
Aufzeichnungen über Ereignisse und Stimmungen in Mitteldeutschland

B. Berlin  (Eigenbericht). Wenn 
in den Selbstverpflichtungen, 
Resolutionen und Pressem el­
dungen der SED, die ein Selbst- 
bestimmungsrecht fü r den L i ­
banon fordern, das W ort „L ib a ­
non“  m it „Sow jetzone“ ver­
tauscht -würde, dann könnte die 
W iederverein igung unseres Lan­
des in  wenigen Wochen vo ll­
zogen sein. Grenzenlos sind die 
Schimpfkanonaden in  der ge- 
gesaniten Provinzpresse gegen 
die „Kolonialräuber“ , „U nter­
drücker", „Erpresser“ usw. Ein 
Leser in  Mitteldeutschland 
dürfte sehr schwer in  der Lage 
sein, sich eine richtige V or­
stellung von den Vorgängen in 
Nahost zu machen,

N A U M B U R G
Schlechte Begleitmusik zum 

Grotewohl-Kommunique Kirche- 
Staat: Eine SED-Kindergärtne- 
r in  entdeckte im  K e ller  des 
evangelischen Kinderheims 
„F riede " einen schreienden 
Jungen. E r hatte seine Höschen 
naß gemacht, hatte einen Klaps 
bekommen und w ar in den 
Kohlenkeller gesperrt. So um­
stritten der Vorgang sein mag, 
die SED-Presse benutzte diesen 
F a ll zu einer H etze gegen die 
Kirche. „Buntfarbige Heilige, 
gereim te und ungereimte Verse“ 
würden in diesem Kinderheim  
um Ergebenheit in  ein gottge­
wolltes Schicksal werben. Eine 
SED-Kommission stellte fest,
es hätten saubere Zustände im 
Heim  geherrscht, aber in  den 
Köpfen  würde Verw irrung g e ­
stiftet. Unter dem Zeichen des 
Kreuzes und unter der segnen­
den Hand Gottes würden junge, 
biegsame Kindergem üter zu 
Egoisten, Denunzianten und
Unterdrückern gedrillt, würden 
Angst, Ungerechtigkeit und
Verschlagenheit gezüchtet, aber 
Einschüchterung, Züchtigung, 
Gewalt und Denunziantentum 
hätten in der sozialistischen Ge­
sellschaft keinen P la tz mehr.

D R E S D E N
Kam pf gegen die „Lauben­

pieper“ . D ie Zeit der Garten­
feste erfü llt die Schrebergärten 
nicht m it reiner Freude. Die 
Laubenkolonisten wurden von 
der SED beschimpft, w eil sie 
m it Musik und B ier in  „alther­

gebrachter“ W eise ihre Sommer­
feste veranstalteten. Sie sollten 
diese Gartenfeste m it sozia li­
stischer K u ltur erfüllen und 
Agitprop-Gruppen auftreten 
lassen. In  politischen Sketchen 
müßten auch die Schreber­
gartenbesitzer die „westlichen 
Dunkelmänner karikieren, die 
auch Feinde der Gärtner seien“.

A n  a lle B ürger des Bezirks 
Dresden! So lautet eine A u f­
forderung, eine vorgeschrie­
bene Postkarte an den General­
sekretär der U N , D ag Ham- 
m arskjöld, zu schicken. Die 
Aufforderung lautet: B itte,
schneiden Sie noch heute die 
nebenstehende Postkarte aus. 
Ke ine Hausgemeinschaft, keine 
Feriengemeinschaft und kein 
Betriebskollektiv darf versäu­
men, durch ihre Unterschrift 
gegen den fe igen  überfa ll der 
Amerikaner und Briten zu pro­
testieren! Frankieren Sie die 
Postkarte m it 85 P fenn ig  und 
schicken Sie sie unverzüglich 
ab.

Stahlwerker, Genossenschafts­
bauern, Leh rer und Schüler 
mußten Solidaritätsverpflich- 
tungen _„für die um ihre F re i­
heit kämpfenden Araber“ ein- 
gehen. D ie „Sächsische Zei­
tung“ , Dresden, meldete am
21. Juli, daß die deutsche Bun­
deswehr in höchster Alarm be­
reitschaft stünde, um m it Ge­
w alt fremdes Land zu besetzen 
und auszubeuten.

L E I P Z I G

D ie sozialistische Schule 
w ollen  die K ra ftw erker des 
VEB  „D im itroff“ , Leipzig, fö r­
dern. In  Ausspracheabenden 
hieß e s : „demokratisch ist nicht 
gleich sozialistisch“ , —  jetzt 
müsse die nächste Stufe der 
Entwicklung, die sozialistische 
Schule, m it H ilfe  des polytech­
nischen Unterrichts erreicht 
werden.

In  L e ip z ig  g ib t es jetzt 
38 PG H  (handwerkliche P ro ­
duktionsgenossenschaften). Dies 
w ird  als Ergebnis des V. P a r­
teitages der SED bezeichnet. 
Im  Kulturpark Clara Zetkin 
fand am 20. Juli das Fest der 
30 000 L ich ter statt. Fallschirm- 
sprünge sah man neben einem

Bootskorso, Sportschaukämpfe 
neben Tanzveranstaltungen,

R E I C H E N B A C H  (V O G T L . )
D er Tanz fie l aus. Näm lich in 

der „Tonhalle E.eichenbach", 
Am  vergangenen Sonnabend 
mußten 800 tanzlustige Jugend­
liche feststellen, daß die Tanz­
kapelle E b y  W ed ler nicht e r­
schienen war. D ie  SED  hatte 
der im  Vogtland beliebten Jazz- 
Kapelle den Berufsausweis ent­
zogen, w e il säe durch Rock’n 
R o ll im  negativen Sinne auf die 
Jugend eingew irk t habe. Das 
Schauorchester E b y  W eä le r  war 
im ganzen Vogtland außeror­
dentlich beliebt, w e il es abge­
lehnt hatte, volksdemokratische 
Schnulzen zu spielen. Dem 
Kapellm eister wurde je tz t vor­
geworfen, er würde die Jugend 
nicht im  sozialistischen Sinne 
erziehen.

C H E M N IT Z
Erstes sozialistisches D orf 

wurde Hennersdorf. Im  Bezirk 
Chemnitz haben sich in  einem 
D orf alle Bauern zur genossen­
schaftlichen A rbeit verpflichtet. 
D er „ fre iw illig e “ E in tritt wurde 
erreicht, w eil die selbständigen 
Bauern keine H ilfe  durch die 
Landwirtschaftliche Produk­
tionsgenossenschaft mehr be­
kamen. D ie Milch der E inzel­
bauern blieb am W ege  stehen, 
nur die Milch der LPG-Bauern 
wurde in die M elkerei gefahren. 
D ie  SED-Zeitung „Volksstim m e“ 
meldet den E in tritt von Bau­
ern ln die L P G  als „Antw ort 
der W erk tätigen  an die impe­
rialistischen K riegstre iber.“

Agitprop-Trupps im Einsatz: 
D ie Musikgruppe des VEB  
Kraftverkehr Chemnitz musi­
zierte und lockte die Einwohner 
zu einem Ausspracheabend über 
den V. Parteitag. E in  Sketsch 
wurde eingeleitet m it dem 
V ers : „Den Sozialismus in  sei­
nem La u f hält weder Ochs noch 
Esel auf.“

Das Film theater „Europa“ 
wurde als sozialistisches K ino 
m it sozialistischen F ilm en er­
öffnet. E in Besucherrat soll so­
wjetische F ilm e popularisieren. 
D ie gegenwärtig breiteste 
Leinwand der Sowjetzone von 
16 M eter Breite ist in diesem 
K in o  zu sehe»,.



Wie le bt man heute In Stettin?
III. Mit der Rückfahrkarte über die Oder-Neiße-Linie

Heute veröffentlichen w ir  den Abschlußbericht über die V er­
hältnisse in  den polnisch verwalteten Ostgebieten —  gesehen 
m it den Augen einer Westdeutschen, die ihre Schwester in 
Stettin besuchte. W as begegnet ih r weiterhin auf den Gängen 
durch d ie Stadt?

D ie Jakobikirche is t ver­
schwunden, deren O rgel in 
einem P fe ile r  das H erz des un- 
sterblichenBalladenkomponisten 
K a r l Loew e hütete, ebenso das 
alte 1245 entstandene Rathaus 
am Neumarkt, dessen architek­
tonische Schönheit w eit bekannt 
war. D ie ganze Unterstadt ist 
ein Trümmerfeld.

Das neue Rathaus blickt noch 
m it ausgebrannten Mauern auf 
die Grüne Schanze herab. Der 
geräum ige Marktplatz dort ist 
zu einer Rasenfläche umgestal­
te t  worden. D ie  wenigen M arkt­
frauen, die etwas feilzubieten 
haben, sitzen m it ihren Waren 
au f der Ram pe oberhalb davon. 
Von der Heilige-Geist-Straße, 
an deren einer Ecke noch die 
Mauern des Kargerschen K au f­
hauses stehen, schlägt Frau 
Irm gard  sich nach der Plaken- 
terrasse durch, w obei sie v ie l­
fach sogar auf dem Gehweg 
noch Trüm merreste antrifft.

A u f der Hakenterrasse hat 
sich m it Ausnahme der Aus­
sicht nur w en ig  verändert. D ie 
Anlagen um das Zentauren­
standbild vor dem Museum 
sind sogar w ie  früher m it B lu­
men bepflanzt. Aber was ist 
aus dem größten deutschen Ost­
seehafen gew orden! W ie  stolz 
schweifte früher der B lick von 
dieser ehemaligen Festungs­
bastei üb die W asserarme mit 
ihren ladenden und löschenden 
Schiffen bis an den Dammschen 
See h in ! Jetzt .ist von der H a­
kenterrasse aus auch nicht ein 
•einziger Dam pfer zu sehen.

K le ide r aus Sto ffresten
Und was g ib t es heutzutage 

im  polnisch verwalteten deut­
schen Osten zu kaufen? Im  
Warenhaus, das w ie  alle Ge­
schäfte in Stettin staatlich ist, 
befindet sich, als Frau Irm gard 
es betritt, kein einziger Kunde. 
Niem and hat Geld fü r größere 
Anschaffungen. Gewöhnlich sind 
die am meisten gefragten  W a­
ren auch gar nicht vorhanden, 
selbst B rot- und Toilettenpapier 
nicht. W enn es etwas zu kau­

fen  gibt, muß man meist 
Schlange danach stehen, sogar 
im  Hochsommer nach Tomaten.

Mullbinden liegen im  W aren­
haus aus. Sie werden hin und 
w ieder zu dem Zweck gekauft, 
Gardinen daraus zu machen. 
R ichtige Gardinen kann sich 
nämlich kaum jemand leisten. 
N u r die a llerwenigsten Fenster 
in  Stettin haben je tz t Gardinen.

A u f dem M arkt am Rathaus 
bieten ein ige Schneiderinnen 
K le ider an, die sie aus ver­
schiedenen * Stoffresten gemacht 
haben. Sonst hocken auf dem 
M arkt nur noch schmutzige, 
zerlumpte Gestalten, die für 
verrostete N äge l und Schrauben 
und gebrauchte Leitungshähne 
K äu fer suchen. Auch einen 
alten Gaskocher wollen sie ab­
setzen.

Fische werden am Bollwerk 
nicht mehr gehandelt. Frische 
Fische g ib t es in  Stettin über­
haupt nicht mehr zu kaufen. 
D ie Fänge müssen von den F i­
schern an das Kühlhaus abge­
lie fe rt werden. Und w ie  w im ­
m elte es am Bollw erk früher 
von  Aalen, Barschen, Bleien, 
Hechten, P lötzen und Zandern!

Besuch  in G reifenhagen
Einer ihrer Abstecher aus 

Stettin führte Frau Irm gard in 
ihre Geburtsstadt Greifenhagen, 
die je tz t Gryfino heißt. H ier 
sind nur die Außenbezirke be­
wohnt. D ie Innenstadt ist fast 
ganz ein Trümmerfeld. D ie K ir ­
che steht noch, aber das R a t­
haus ist verschwunden. Die 
Baustraße schließt im H inter­
grund noch das Bahner To r ab, 
aber an einer Straßenseite sind 
nur drei Häuser erhalten ge­
blieben. Das einzige Gebäude, 
das in der Fischerstraße den 
K r ie g  überstanden hat, beher­
bergt je tzt das „G ry f-K in o“ . 
Vor dem zerstörten Warenhaus 
Radefeld  ist noch der F irm en­
name zu lesen. Der Zugang an 
die R eg litz  is t durch hohe 
Zäune abgesperrt und, w ie 
mehrere Schilder verraten, „nur 
fü r Fischer erlaubt“..

Frau  Irm gard erkundigt sich 
bei einigen Polen, die sie auf 
der Straße trifft, ob es in Grei­
fenhagen noch Deutsche gäbe. 
„Im  Milchgeschäft“ , w ird  ihr 
gesagt, „ist noch eine alte Frau, 
die Deutsche ist.“ Frau Irm ­
gard sucht sie auf, erfährt aber 
kaum etwas von ihr. Ih r Mann 
und ihr Sohn sind seit langem 
in Frankfurt. Sie w artet jeden 
T a g  auf die Aussiedlung und 
traut, sich deshalb nicht zu spre­
chen, w eil sie befürchtet, ihre 
Aussiedlung durch eine Äuße­
rung zu gefährden.

K in d er ohne Spielzeug
W ie  schnell sind die 14 Tage 

fü r Frau Irm gard und ihre 
Tochter in Stettin vergangen, 
in  dieser alten deutschen Stadt, 
die zum größten T e il noch gar 
nicht östlich der Oder-Neiße- 
L in ie  liegt, aber trotzdem 

u n ter polnische Verwaltung ge­
kommen ist!

Während dieser Zeit hat Frau 
Irm gard, obwohl sie sehr v ie l 
unterwegs gewesen ist, nur 
zwei Frauen getroffen, die 
Strümpfe trugen, und ihr ist 
auf den Straßen nur ein K ind 
aufgefallen, das ein Spielzeug 
hatte.

„Andenken“
„W as haben Sie. sich denn für 

ein Andenken aus Stettin m it­
gebracht?“ erkundigte ich mich 
bei Frau Irm gard, nachdem sie 
m ir von ihren Eindrücken und 
Erlebnissen in unserer gemein­
samen Heimatstadt berichtet 
hatte. „M ehrere!“ antwortete 
sie. „Ich werde sie Ihnen zei­
gen. Sehen Sie: diese K a ffee­
kanne m it der Inschrift .Kon­
zerthaus Stettin* hat m ir meine 
Schwester geschenkt, damit sie 
mich immer an die pommersche 
Heim at erinnere. Interessanter 
sind aber diese Schächtelchen, 
in  denen ich m ir verschiedene 
Warenproben m itgebracht habe. 
Sehen Sie, so sieht das Mehl 
aus, das in den polnisch ver­
walteten deutschen Ostgebieten 
verkauft w ird , so der 'Zucker!

Ich  weiß heute nicht mehr, 
w ie  lange es nach der Besichti­
gung dieser W arenproben ge­
dauert hat, bis das erste W ort 
w ieder über meine L ippen ge­
kommen ist. nom



Neue Exportpanne der Sowjetzone
ftfascbinenanlage fü r indonesische Z uckerfab rik  ungeeignet

B. D jakarta (E ig.-Ber.). D ie 
sowjetzonale Industrie hat in 
Indonesien einen schweren P re ­
stigeverlust erlitten. Nach einer 
Meldung der Nachrichtenagen­
tur Au tara ist die Montage 
einer Zuckerfabrik, deren ma­
schinelle Ausrüstung von volks­
eigenen Betrieben der Sow jet­
zone gelie fert worden war, zu 
einem Skandal geworden, durch 
den die indonesische W irtschaft 
einen empfindlichen Schaden er­
litten  hat.

Im  einzelnen w ird berichtet, 
daß das sowjetzonale M iniste­
rium für Außenhandel vor ein i­
ge r  Zeit den A u ftrag  fü r die 
komplette technische Ausstat­
tung einer Zuckerfabrik in 
D jogjakarta  übernommen hatte. 
Um  diesen A u ftrag  zu erlangen, 
hatte die Pankower Regierung 
den Indonesiern einen K red it 
von 100 000 000 Rupias gewährt. 
D ie Anlage sollte im  H inblick 
auf die Term ine der Zucker­
rohrernte —  bis zum 5. Juni 
betriebsfertig  sein. Bei E rö ff­
nung der neuen Fabrik  stellte 
sich nicht etwa ein teilweises 
Versagen der Anlagen heraus, 
sondern die gesamte maschi­
nelle Einrichtung konnte nicht 
in Gang gebracht werden. Ob-

wohl sich die sowjetzonalen 
Fachleute in  den folgenden T a ­
gen in pausenlosem Einsatz be­
mühten, die Fehler zu beheben, 
verlie f auch der zweite V er­
such, die Fabrik  in Betrieb zu 
nehmen, ergebnislos. Inzwischen 
sind große Mengen von Zucker­
rohr verdorben.

Aus Kreisen des sow jet­
zonalen Außenhandelsministeri­
ums w ird  hierzu bekannt, daß 
Sachverständige davor gewarnt 
hatten, diesen riskanten A u f­
trag  zu übernehmen, da man

fü r eine sorgsame Ausführung 
der Anlagen keine Gewähr über­
nehmen könne. D ie  bedingungs­
lose U nterwerfung Ulbrichts 
unter die Moskauer D irektive 
der W irtschaftsh ilfe fü r die 
nah- und fernöstlichen Staaten, 
in  denen man den kommunisti­
schen Einfluß verstärken oder 
befestigen möchte, hat nun eine 
B lam age eingebracht, die — 
nach Ansicht dieser Fachleute 
vorauszusehen war. Es ist er­
innerlich, daß kürzlich in 
Schweden bei Aufstellung eines 
aus der Sowjetzone exportier­
ten Industriebetriebes ähnliche 
Schwierigkeiten aufgetreten

C h r u s t s c h o w  t r a n k  n u r  S e l t e r s
G egen über Nasser d ro b le  er den U S A  m it Soperw aîîen

Weltfrontkämpferverband 
lobt „Arzt von Stalingrad"

Berlin (dpa). Das Präsidium  
des W eltfrontkäm pf er-Verban­
des hat beschlossen, ■eine P a ­
tenschaft fü r den deutschen 
F ilm  „D er A rzt von Stalingrad“ 
zu übernehmen. W ie  die Zei­
tung „D er Heim kehrer“ berich­
tet, habe der Generalsekretär 
des Verbandes den F ilm  wegen 
seiner „hohen Qualitäten“  be­
sonders gew ürd igt und ihn als 
eine „Botschaft fü r den W e lt­
frieden“ bezeichnet. D iese A n ­
erkennung steht in  Gegensatz 
zu einem Protest der Sow jet­
botschaft in Ostberlin, die w e­
gen der Aufführung des F ilm s 
in  W estberlin vorste llig  gew or­
den war, w eil der F ilm  das 
deutsch-sowjetische Verhältnis 
empfindlich störe.

K a iro  (ap). „W ir  Russen ha­
ben W affen, m it denen man 
leicht die amerikanische 6. F lo tte  
in  Särge aus geschmolzenem 
Stahl für ihre Besatzungen ver­
wandeln könnte.“ Diese Äuße­
rung des sowjetischen M in ister­
präsidenten Chrustschow gab 
in  der Ka iroer Zeitung „A I Ah- 
ram “ einer der ägyptischen 
Journalisten w ieder, die P räs i­
dent Nasser bei seinem letzten 
Besuch in  Moskau begleiteten. 
Chrustschow habe dort bei 
einem Essen erklärt, die w est­
lichen Gegner würden „gern  die 
H ä lfte  ihres Lebens geben, 
wenn sie an Nasser herankom­
men und ihn vernichten könn­
ten.“  Chrustschow habe hinzu­
ge fü gt: „A ber sie werden nie­
mals diese Gelegenheit haben 
—  niemals.“

Chrustschow trank auf „den 
Sieg der Araber“ . E r erklärte: 
„Verzw eife lter W iderstand w ird  
den Im perialisten nicht im ge­
ringsten helfen. Ich  sehe ihre 
N iederlage vö llig  klar. A ber sie 
•sehen ihr wahres Selbst nicht. 
Und komischerweise halten sie 
sich immer noch an demokra­
tische Begriffe  und nehmen Zu­
flucht zur Religion. —  Trotz 
alledem, wenn dieser Gott, an 
den Dulles zu glauben behaup­
tet, tatsächlich existiert, dann 
b in ich sicher, daß ich diesem

Gott näher wäre als Dulles, der 
sich als sein Priester ausgibt.

Chrustschow, der sich wegen 
Nassers alkoholfeindlicher R e li­
gion auf Selterswasser be­
schränkte, befand sich trotzdem 
in gehobener Laune, und fuhr 
fo r t : „D er W esten kann sich

75 Tote ia Algerien
A lg ie r  (ap). Einheiten der 

französischen Arm ee haben m it 
Unterstützung von Kam pfflug­
zeugen eine 120 Mann starke 
algerische Rebellengruppe auf­
gerieben. 75 Aufständische wur­
den getötet, 16 gefangengenom­
men. E in von den Franzosen 
seit langem gesuchter Führer 
der Aufständischen, Slimane 
Belaidi, stellte sich der franzö­
sischen Armee und bat um 
Schutz vor seinen politischen 
Gegnern. Belaidi w ar von M it­
gliedern seiner Aufständischen­
gruppe des Verrats verdächtigt 
und gefo ltert worden.

nicht vorstellen, w ie  stark w ir  
sind. D iese Sechste F lotte , m it 
der sie w ie  K inder im  M ittel­
meer herumspielen und deren 
Kommando sie einem außerge­
wöhnlich dummen und törich­
ten Adm iral übergaben, w ie 
leicht könnte sie vernichtet 
werden.“



B I L D E S  D E S  W O C H E :  O ben : B a g d a d -F ak t  ohne B agd ad . In  Abw esenheit eines 
V ertrete rs  des H itg liedstaates I r a k  eröffnete P rem ierm in ister M acm illan  d ie  K o n ­
ferenz  des B agdad -F ak tes . B echts meben M acm illan  d e r  am erikanische Botschafter 
in  London, John H a y  W h itney , und  A ußenm in ister D u lles, d ie  a ls  Beobachter an  
d e r  K on ferenz teilnehm en. —  U nten : D e r  britische O berbefeh lshaber Generalleutnant 
S ir R o ge r  B o w e r  (lin k s ) stattete K ön ig  H u sse in  von  Jordanien  (M itte ) in  seinem  
F a la st  in A m m an  einen Besuch ab. B echts d e r britische Botschafter Johnson.


